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Vorwort 
In der 20. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks, die die wirtschaft-
liche und soziale Lage der Studierenden in Deutschland 2012 untersucht, 
finden sogenannte nicht-traditionell Studierende – also Studierende, die die 
regulären schulischen Voraussetzungen für den Hochschulzugang nicht er-
füllen sowie Studierende, die nicht in der vorherrschenden Form des Voll-
zeit- und Präsenzstudiums studieren – keine Erwähnung. Der weitaus größte 
Teil der Student_innenschaft hat laut der 20. Sozialerhebung des Deutschen 
Studentenwerks die allgemeine Hochschulreife erworben (83 Prozent), 12 
Prozent verfügen über die Fachhochschulreife und vier Prozent über die 
fachgebundene Hochschulreife. Nur ein Prozent der Studierenden wurden auf 
der Grundlage ihrer beruflichen Qualifikationen zum Studium zugelassen.1 
Doch diese Situation wird sich zukünftig verändern, da aufgrund verschiede-
ner bildungspolitischer Entscheidungen (als Beispiel kann hier der KMK-
Beschluss zum Hochschulzugang ohne schulische Hochschulzugangsberech-
tigung vom März 2009 dienen) zu erwarten ist, „dass in Zukunft vermehrt 
Studierende an die Hochschulen gelangen, denen ein Studium bisher nicht 
möglich war oder die vom Studium abgehalten wurden, weil sie Schwierig-
keiten sahen, ein Studium mit ihren sonstigen Verpflichtungen zu vereinba-
ren“.2 

Wenn im Kontext des Bund-Länderwettbewerbs „Aufstieg durch Bil-
dung: offene Hochschulen“ die Durchlässigkeit zwischen beruflicher und 
akademischer Bildung, die Anrechnung von beruflichen Kompetenzen, die 
Integration neuen wissenschaftlichen Wissens in die Praxis und die Öffnung 
der Hochschulen für eine heterogene Student_innenschaft thematisiert wer-
den, geraten speziell diese nicht-traditionell Studierenden in den Fokus. Sie 
sind zwar in hohem Maße Kontextbedingungen ausgesetzt, die das Studieren 
erschweren (das Problem der Vereinbarkeit von beruflichen, finanziellen, 
familiären und studentischen Verpflichtungen) und die – verschiedenen Stu-
dien zufolge (vgl. z.B. Heublein et al. 2010; Berthold et al. 2011) – einen 
Studienabbruch wahrscheinlicher machen. Aber letztlich schließen sie ihr 
Studium ebenso häufig erfolgreich ab wie traditionell Studierende. Das gilt 
auch für Studierende ohne schulische Hochschulzugangsberechtigung (vgl. 
Teichler/Wolter 2004). Als Erklärung hierfür könnten die – sogar in den oben 
genannten Studien belegten – spezifischen Potenziale wie die ausgeprägte 

                                                           
1  Vgl. Elke Middendorff, Beate Apolinarski, Jonas Poskowsky, Maren Kandulla, Nicolai 

Netz (2013): Die wirtschaftliche und soziale Lage der Studierenden in Deutschland 2012. 
20. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks durchgeführt durch das HIS-Institut für 
Hochschulforschung, S. 54. 

2  Ebd. S. 55. 
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Zielorientierung und Selbstorganisation sowie die hohe Eigenmotivation der 
Studierenden herangezogen werden. 

In diesem Sammelband finden sich nun Texte, die aus verschiedenen 
Perspektiven – aber stets mit Blick auf die Zielgruppe der sogenannten nicht-
traditionell Studierenden – die hochschuldidaktischen Potenziale und Heraus-
forderungen der bildungspolitischen Prämisse des „lebenslangen Lernens“ 
beleuchten. Es werden damit zentrale Ergebnisse der ersten Förderphase des 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung, von der Europäischen 
Union und vom Europäischen Sozialfond geförderten Hochschulentwick-
lungsprojekts „Potenziale nicht-traditionell Studierender nutzen – Herausfor-
derungen des demographischen Wandels aufgreifen“ an der Katholischen 
Hochschule für Sozialwesen Berlin (KHSB) publiziert, sowie Beiträge von 
Autor_innen, die daran anschließend weiterführende Perspektiven thematisie-
ren. 

Seit April 2015 befindet sich das Projekt in nun neuer personeller Beset-
zung in der zweiten Förderphase. Beide Phasen knüpfen an konkrete und 
langjährige Erfahrungen der Hochschule an: Etwa 10 Prozent der Studieren-
den der KHSB haben keine allgemeine Hochschulzugangsberechtigung, ein 
Anteil, der weit über dem Bundesdurchschnitt liegt. Die in mittlerweile über 
zwanzig Jahren gewonnene Expertise in der Ausbildung sogenannter nicht-
traditionell Studierender war die Grundlage für die im Rahmen des Projektes 
angestrebte (Weiter-)Entwicklung und (Neu-)Konzeptualisierung innovativer 
berufsbegleitender Studienarrangements an Fachhochschulen. Dem multipro-
fessionellen Team der ersten Förderphase sei an dieser Stelle ein besonderer 
Dank für das Gelingen des Projekts ausgesprochen, namentlich: Dr. Marion 
Bonillo, Nadine Bochert, Benjamin Klages, Anja Lull und Stefan Reinders 
sowie den Studentischen Mitarbeiter_innen Nicole Ehmcke, Sebastian Huck, 
Ulrike Krüger, Claudia Reichenbach und Lena Zeller. Zudem gilt der Dank 
der ehemaligen Präsidentin der KHSB, Professorin Dr. Monika Treber, die 
das Hochschulentwicklungsprojekt vonseiten der Hochschulleitung tatkräftig 
unterstützt hat. 

Berlin im August 2015 

Professorin Dr. Claudia Schacke und Professor Dr. Axel Bohmeyer 
(Professorale Projektleitung) 
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Herausforderungen und Potenziale in der 
Vermittlung akademischer Schlüsselkompetenzen 
in berufsbegleitenden Studiengängen: 
Entwicklung und Erprobung der propädeutischen 
Lehr-Lerneinheit „Wissen schafft Praxis“ 
Marion Bonillo 

1 Vermittlung akademischer Schlüsselkompetenzen in 
berufsbegleitenden Studiengängen 

„Wissenschaftliches Arbeiten“ zählt zu den fachübergreifenden Schlüssel-
kompetenzen1 der akademischen bzw. hochschulischen Ausbildung und ist 
zentral für ein erfolgreiches Studieren. In grundlegende Standards, Prinzipien 
und Techniken führen verschiedene Werke ein (beispielsweise Karmasin/ 
Ribing 2014; Kruse 2014; Preißner 2012; Voss 2011; Bohmeyer et al. 2009; 
Bohl 2008). Obwohl es ein erklärtes Ziel des Bologna-Prozesses ist, einen 
„Gemeinsamen Europäischen Hochschulraum“ (Bologna-Erklärung 1999 
zitiert in Klomfaß 2014: 125) zu schaffen und dabei die Mobilität und Flexi-
bilität zu fördern (vgl. DQR 2011: 9f.), gibt es bundes- und europaweit bis-
lang keine verbindlichen Regelungen für die Einführung ins wissenschaftli-
che Arbeiten in Bachelorstudiengängen was die curriculare Verortung, das 
didaktische Format und formale Setzungen angeht. Europäischer (EQR) und 
Deutscher Qualifikationsrahmen (DQR) bieten eine allgemeine Rahmung. 
Die Umsetzung wird disziplinär unterschiedlich gehandhabt sowie hoch-
schulintern und –extern im Spannungsfeld zwischen wissenschaftlicher Au-
tonomie und Verbindlichkeit/Standardisierung – letzteres im Rahmen didak-
tischer Überlegungen zugunsten einer größeren Übersichtlichkeit für Studie-
rende – diskutiert. 

Im Zentrum der diesbezüglichen (hoch-)schuldidaktischen Debatte steht 
das (wissenschaftliche) Schreiben einerseits für die Einübung verschiedener 
Techniken und Kompetenzen, andererseits für den komplexen, kognitiven 
Aneignungs- und Lernprozess abstrahierten Fachwissens. Im Sammelband 
von Pohl und Steinhoff (2010) werden dahingehend „Textformen als Lern-
formen“ näher spezifiziert und kritisch diskutiert (vgl. Pohl/Steinhoff 2010). 
Mit Blick auf die Qualifikationsvermittlung sind Hochschulen verpflichtet, 
„kompetenzorientiert“, „Eigenaktivität fördernd“ und „lernerorientiert“ Wis-
sensbestände in der Lehre umzusetzen. Banzer/Kruse (2012) postulieren mit 

                                                           
1  Die Begriffe Schlüsselqualifikation und -kompetenz werden häufig synonym verwendet. 

Aktuell wird vornehmlich von Schlüsselkompetenz gesprochen (vgl. Brinker 2012: 191). 
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Blick auf diese Direktiven die Notwendigkeit, „auch die Schreibpraktiken an 
den Hochschulen einer Neubewertung und didaktischen Revision zu unter-
ziehen“ (Banzer/Kruse 2012: 2). Den Autoren zufolge sollte ein „gezielte[r] 
Aufbau von Schreibkulturen [...] eine zentrale Aufgabe der Curriculument-
wicklung und der Gestaltung von Studiengängen“ sein (ebd.: 10). Beide 
plädieren für eine „einheitliche Politik gegenüber dem wissenschaftlichen 
Schreiben und der bewussten Gestaltung einer Schreibkultur“ (ebd.: 11). Die 
integrative Vermittlung von Schlüsselkompetenzen in der Fachwissenschaft 
(vgl. Brinker 2012) sollte daher bei der Entwicklung von Studiengängen von 
Beginn an mitgedacht werden. 

Die Auswahl didaktischer Formate in der Lehre steht dabei vor Heraus-
forderungen, die eine heterogene Studierendenschaft in berufsbegleitenden 
Bachelorstudiengängen mit sich bringt was Vorerfahrung, Lernzugänge und 
–motivation anbelangt. Wenn Diversität wiederum als Potenzial betrachtet 
wird, sind Hochschulen aufgefordert, die Expertise und Erfahrung sowie die 
Bedarfe Berufstätiger in die Lehre aufzunehmen und die angebotenen Lehr- 
und Lernarrangements dahingehend auszugestalten. 

Als sinnvoll erachtet werden neben den bereits im Beitrag Reinmann 
vorgestellten didaktischen Ansätzen aus einer „Kombination forschungsnaher 
Lernformen“ (siehe Beitrag Reinmann in diesem Band) zielgruppenspezifi-
sche Präsenz-, Selbstlern- sowie Gruppenlernformate unter Einsatz neuer 
Medien (siehe Beitrag Klages/Ferrin/Bestmann/Lull in diesem Band). Grund-
voraussetzung für eine zielgruppenspezifische Didaktik ist weiterhin eine 
veränderte Haltung der Lehrenden gegenüber ihren Studierenden (siehe Bei-
trag Kiehne in diesem Band). 

Wie kann also eine gute Passung zwischen hochschulischem Anspruch 
und individuellen Voraussetzungen didaktisch umgesetzt werden? Am Bei-
spiel des im Projekt PONTS entwickelten und erprobten zweisemestrigen 
Propädeutikums „Wissen schafft Praxis“ soll der bedarfsorientierte Ent-
wicklungsprozess einer solchen zielgruppenspezifischen Lehr-Lerneinheit 
zur Einführung ins wissenschaftliche Arbeiten vorgestellt werden. 

1.1 Herausforderung und Potenzial Studieneingangsphase 

Die klassische Einführung ins wissenschaftliche Arbeiten findet an deutschen 
Hochschulen in der Studieneingangsphase statt und gründet sich auf die 
Vermittlung verschiedener wissenschaftlicher Techniken (vgl. Banzer/Kruse 
2012: 23). Zum Beginn des Studiums treffen individuelle auf institutionelle 
Voraussetzungen und Erwartungen der Studierenden auf die der Lehrenden 
(vgl. Kossack 2012: 97 ff.). Können diese aufeinander abgestimmt werden und 
gelingt zudem der Rollenwechsel und die Orientierung in der akademischen 
Welt, ist die Studienzufriedenheit und letztlich der Studiererfolg wahrscheinli-
cher. Die Gestaltung der Studieneingangsphase zur Verbesserung der Studier-
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qualität rückt daher vor dem Hintergrund einer wachsenden Heterogenität der 
Studierenden in Bildungsbiografie und bereits erworbenen Kompetenzen in 
den Fokus der Hochschulen (vgl. Wilkesmann et al. 2012; Kerres et al. 2010). 

Aus hochschuldidaktischer Sicht geht es dabei darum, inwieweit die 
Hochschule Heterogenität der Studierenden in den Lernvoraussetzungen 
akzeptiert und in welchem Umfang sie Lernumgebungen bzw. Lernsitu-
ationen so gestaltet, dass sich Studierfähigkeit entwickeln kann. [...] 
Hochschuldidaktik fragt [...] nach Lernwegen, Lernumgebungen und 
Lernarrangements für die Aneignung von Wissen und Kompetenzen. In 
diesem Sinne geht es beim Übergang bzw. Eingang ins Studium um die 
Bewältigung der Lern- bzw. Entwicklungsaufgaben, die sich den Studie-
renden stellen (Wildt 2001: 2). 

Im Forschungsprojekt SEPHA „Didaktische Konzepte für die strukturierte 
Studieneingangsphase“ der Universität Potsdam konnten als Elemente zur 
Gestaltung von Studieneingangsphasen folgende Entwicklungs- und Aus-
wahlaufgaben identifiziert werden: Entwicklung von „Identifikation mit der 
Institution“, „fachlicher und studentischer Identität“, „fachlichem und stu-
dentischem Wissen und Können“ sowie Auswahl durch Selektion und Ent-
scheidungsfindung (Kossack 2012: 95). Daraus abgeleitete Ziele des Stu-
dienanfangs waren „Integration in die Institution, Identifikation mit dem 
Studienfach, Entwicklung einer akademischen Identität, Grundlegung wis-
senschaftlichen Wissens und Könnens“ (ebd.: 99). Befragungen zur Zieler-
reichung ergaben ambivalente Wahrnehmungen bei Lehrenden und Studie-
renden. Studierende empfanden vor allem Lehr-Lernformen als attraktiv, die 
„eine erhöhte Eigenaktivität in der Auseinandersetzung mit dem Lerngegen-
stand erfordern“ (ebd.: 101). 

Grundsätzlich wird zwischen Fach- und Schlüsselkompetenzen unter-
schieden, wobei letztere additional zum Fachwissen erworben werden (vgl. 
Brinker 2012: 190). 

Schlüsselqualifikationen sind erwerbbare allgemeine Fähigkeiten, Ein-
stellungen und Wissenselemente, die bei der Lösung von Problemen und 
beim Erwerb neuer Kompetenzen in möglichst vielen Inhaltsbereichen 
von Nutzen sind, so daß eine Handlungsfähigkeit entsteht, die es ermög-
licht, sowohl individuellen Bedürfnissen als auch gesellschaftlichen An-
forderungen gerecht zu werden (Orth 1999: 107). 

Zu den Schlüsselkompetenzen zählen methodische, soziale bzw. sozial-
kommunikative sowie personale Kompetenzen (vgl. Brinker 2012: 190). Ein 
zentrales Ziel der Hochschulen ist die Befähigung der Studierenden, theoreti-
sches Wissen mit Anwendungswissen zu verbinden, um sogenannte Hand-
lungskompetenz zu erlangen (vgl. ebd.: 194). Zum Erwerb akademischer 
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Schlüsselkompetenzen bieten Hochschulen und Universitäten sowohl Prä-
senz- als auch Onlineveranstaltungen an. 

1.2 Bedarfe nicht-traditionell Studierender 

Im Kontext lebenslangen Lernens und gelingender Akademisierung stehen 
nicht-traditionell Studierende (insbesondere beruflich Qualifizierte) im Fokus 
verschiedener Studien. Nach Teichler und Wolter (2004) wird im internatio-
nalen Vergleich von älteren Studierenden bzw. von Studierenden im Erwach-
senenalter gesprochen. Als Merkmale werden neben einer Lebensalters-
schwelle von meist 25 Jahren biographische Besonderheiten wie „Unterbre-
chungen der Bildungsbiographie durch Familientätigkeit oder Studienaufnah-
me nach beruflicher Ausbildung und berufspraktischen Erfahrungen“ 
(Teichler/Wolter 2004: 71) benannt. Zimmer und Keim (2010) konnten in ihrer 
explorativen Untersuchung u.a. als Ergebnis festhalten, dass die Entscheidung 
für ein berufsbegleitendes Studium entscheidend von der „zeitliche[n] und 
organisatorische[n] Vereinbarkeit von Beruf und Studium“ (Zimmer/Keim 
2010: 63) und den familiären Verpflichtungen beeinflusst ist. Als Motiv wurde 
mehrheitlich die klassische Karriereorientierung angeführt, um „damit auch 
einen Beitrag zur eigenen Arbeitsplatzsicherheit zu leisten“ (ebd.). 

Im Rahmen der 17. fnm-austria Tagung (Forum Neue Medien in der 
Lehre Austria) konnten 2008 als Workshopergebnis folgende Bedarfe berufs-
begleitend Studierender an ein Studium identifiziert werden: 1. Praxisbezug 
von Lehrinhalten, 2. effizienter Umgang mit der Ressource Zeit durch die 
Institution und Lehrpersonen, 3. Gruppentreffen außerhalb der Lehrveran-
staltungen möglichst vermeiden, 4. Aktualität des Wissens und der Materia-
lien, 5. möglichst wenig zusätzliche Lernzeit durch didaktisch gute Vermitt-
lung, 6. Anerkennung des vorhandenen Vorwissens durch die Lehrperson, 7. 
organisatorische und inhaltliche Aspekte (Qualität), 8. umfassende, kompe-
tente und individuelle Betreuung und 9. Transparenz des beruflichen Vorteils 
durch das Studium (vgl. Fellner 2008: 47). 

Um mehr über die Bedarfe der Zielgruppe berufsbegleitend Studierender 
an der KHSB zu erfahren, wurden im Sommersemester 2012 von insgesamt 
106 Studierenden 86 standardisiert und 80 in Gruppeninterviews aus drei 
Kohorten des berufsbegleitenden Studiengangs Soziale Arbeit befragt. Als 
Trends konnten hier die Dreifachbelastung durch die Faktoren Studium, 
Beruf und Familie, sowie der Wunsch nach mehr Wahrnehmung der spezifi-
schen Ressourcen und Probleme identifiziert werden. Zu 76 % fühlten sich 
die Befragten „gut aufgehoben“ (PONTS 2012: 1). Sehr positiv äußerten sich 
Studierende über die klare Studienorganisation, vor allem über die Prä-
senzwochen, die eine eindeutige Abgrenzung zum Arbeitsalltag ermöglich-
ten. Als Verbesserungen schlugen Studierende u.a. vor, die Module inhaltlich 
besser miteinander zu verzahnen bzw. einen „roten Faden“ durch den ge-
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samten Studienverlauf sichtbar zu machen. Aus den Aussagen konnte ge-
schlossen werden, dass die Studierenden aufgrund der von der Fachwissen-
schaft losgelösten, additiven Einführung ins wissenschaftliche Arbeiten die 
Verknüpfung zwischen Fach- und Schlüsselkompetenzen mehrheitlich nicht 
optimal hergestellt hatten. Konkrete Ideen äußerten Studierende zur einheitli-
chen Einführung ins wissenschaftliche Arbeiten vor oder zu Beginn des 
Studiums, wie auch zu peergestützter Begleitung durch Paten bzw. Mentoren 
am Studienanfang. Insgesamt zeigten sich die Studierenden offen für ergän-
zende E-Learning-Einheiten. 

1.3 Zielgruppenspezifische Didaktik 

Wenn nach Wildt (2001) aus „hochschuldidaktischer Perspektive [...] Lehren 
vom Lernen aus gedacht“ (Wildt 2001: 3) wird, dann erscheinen in Anknüp-
fung an die Zielgruppenspezifika kompetenzorientierte Lernarrangements 
(siehe Beitrag Bestmann/Bochert in diesem Band) besonders geeignet, in 
denen die berufliche Praxis der Studierenden authentische Problemstellungen 
(siehe Beitrag Walter in diesem Band) liefert, die in der Verknüpfung von 
Fach- und Methodenwissen einen berufsrelevanten Kompetenzerwerb unter-
stützen. Der Erwerb von Sozial- und Selbstkompetenzen, die am effektivsten 
in direkter sozialer Interaktion erlernt werden, ist in sozialwissenschaftlichen 
Studienfächern von zentraler Bedeutung. Dies sollte bei der Auswahl von 
Lehr-Lernformaten berücksichtigt werden. E-Learning-Angebote (vgl. 
Trümpy 2008: 53ff.), die den Bedarf nach zeitlich flexiblen, selbstgesteuerten 
Lernmöglichkeiten entgegenkommen und damit die Studierbarkeit erhöhen, 
sollten daher besonders sorgfältig mit den Präsenzphasen verknüpft werden, 
um dem Bedarf nach Reflexion, sozialer Eingebundenheit und kommunikati-
ver Erfahrung gerecht zu werden. 

Mit Blick auf die Vermittlung akademischer Schlüsselkompetenzen wis-
senschaftlichen Arbeitens wird vor allem auf die zentrale Bedeutung des 
Schreibens im Lernprozess hingewiesen, von der Entwicklung einer For-
schungsfrage über Recherche und Literaturauswahl bis hin zum Verfassen 
eines Textes. Erst die Lösung von dabei auftretenden Verstehensproblemen 
führt zu einem stufenweisen Erkenntnis- und Kompetenzgewinn (vgl. Pohl 
2010). Dieser reflexive Verstehensprozess ist gekoppelt an die Erkenntnis der 
Sinnhaftigkeit wissenschaftlichen Arbeitens. Es dient 

nicht nur dem Wissenserwerb, sondern auch der Ausbildung einer ganzen 
Reihe von sprachlichen, intellektuellen, methodischen und fachlichen Kom-
petenzen. Es führt also nicht einfach zu überprüfbarem Wissen und macht 
den Studierenden letztlich selbst zu Wissensproduzenten. Damit ist das 
Schreiben auch ein Übungsfeld für kritisches Denken, das Tiefendimen-
sionen von Wissen zu erschließen erlaubt (Banzer/Kruse 2012: 5). 



244 

Die „Überlegungen zu einer berufsbezogen Schreibdidaktik“ von Lehnen/ 
Schindler (2010) entsprechen den Bedürfnissen der Zielgruppe nach direkter 
Umsetzung des erlernten Wissens in die Praxis, die zunehmend durch 
„Schriftlichkeit im beruflichen Alltag“ als „Ausdruck eines gewandelten 
beruflichen Selbstverständnisses“ (Lehnen/Schindler 2010: 235) gekenn-
zeichnet ist. 

Die Vielfalt der gleichzeitig zu erlernenden und zu erweiternden Kom-
petenzen macht es nach Banzer/Kruse weiter notwendig, „einen längeren 
Zeitraum für die Ausbildung von Schreibkompetenz in Rechnung zu stellen 
und das Lernen mit dem fachlichen und methodischen Lernen zu koordinie-
ren“ (Banzer/Kruse 2012: 7). Zur Unterstützung eines idealen Lernprozesses 
empfehlen die Autoren die Kombination von Schreiben und forschendem 
Lernen, „naturgemäß eine Aufgabe, die im Fach und nicht in fachübergrei-
fenden Veranstaltungen hergestellt werden muss“ (ebd.: 7). Brinker (2012) 
empfiehlt ebenfalls eine solch integrative statt der additiven Vermittlung von 
Schlüsselkompetenzen (vgl. Brinker 2012: 195). So kann ebenfalls die Ein-
übung wissenschaftlicher Techniken mit der Entwicklung einer Fachidentität 
und –ethik verknüpft werden. Durch die enge Anleitung in der Anfangsphase 
werden Studierende befähigt, im weiteren Verlauf diese Kompetenzen selbst-
ständig weiter zu entwickeln und zu vertiefen. Als Unterrichtsformen bieten 
sich nach dem Ansatz des Blended Learning (vgl. Banzer/Kruse 2012: 18 ff.) 
zum einen die Präsenzvermittlung im Seminar in Input, Gruppen- und Ein-
zelarbeit als zentrales pädagogisches Instrument an, zum anderen die Intensi-
vierung durch Übungen, Reflexion und Begleitung durch spezifische Online-
formate auf Lernplattformen (beispielsweise E-Learning, E-Portfolio). Hier 
sind Peer-Feedback sowie die Begleitung und Beratung durch studentische 
Tutoren_innen geeignet (vgl. Jokanovic/Szczyrba 2012). Letzteres kann 
beispielsweise in Form von Schreibworkshops in den normalen Semesterbe-
trieb integriert werden oder im Rahmen von Schreibberatung, Coaching und 
Prozessbegleitung sowie in Schreibgruppen erfolgen (vgl. Banzer/Kruse 
2012: 18 ff.). 

2 Entwicklung und Erprobung der propädeutischen 
Lehr-Lerneinheit „Wissen schafft Praxis“ 

Im Herbst 2012 konstituierten sich im Projektkontext PONTS zwei soge-
nannte Entwicklergruppen „Studieneingangsphase“ und „Praxisintegriert 
studieren“ (siehe Beitrag Reinders/Klages in diesem Band). Insbesondere 
sollten hier Formate zur Optimierung der Studieneingangsphase entwickelt, 
erprobt und in modifizierter Form verstetigt und in den neu zu entwickelnden 
Studiengang Soziale Gerontologie integriert werden. Der Fokus sollte dabei – 
ausgehend von der Erfahrung, „dass Studierende in berufsbegleitenden Stu-
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diengängen in der Regel längere Zeit nicht in formalen Lernzusammenhän-
gen aktiv waren“ – auf die Schaffung von 

1. individuellen Lernzugängen, 
2. Übergängen zwischen lernhaltiger Arbeitswelt und an beruflicher 

Handlungskompetenz orientierter, akademischer Fachbildung und 
3. Möglichkeiten der Lernbegleitung und des Lerncoachings durch Tu-

tor_innen (Peer Teaching) gerichtet sein. 

Letzteres „mit den Schwerpunkten Wissenschaftliches Arbeiten/Studier-
fähigkeit“ (PONTS-Förderantrag 2011: 13). 

2.1 Konzeptentwicklung 

In der Entwicklergruppe „Studieneingangsphase“ wurde die Konzeptidee der 
propädeutischen Lehr-Lerneinheit „Wissen schafft Praxis“ von Ralf Quindel, 
Professor für Psychologie an der KHSB, unter Beteiligung zweier Professo-
rinnen und einer Projektmitarbeiterin im Wintersemester 2012/2013 weiter-
entwickelt. Nach der Reakkreditierung des berufsbegleitenden Bachelorstu-
diengangs Soziale Arbeit zum Sommersemester 2013 sollte die Ausgestal-
tung des im Baustein 1.1 „Einführung in die Geschichte und Theorie/ 
Propädeutikum“ curricular neu verankerten Popädeutikums in einem Umfang 
von 2 SWS in den Blick genommen werden. Didaktisch sollte diese Einfüh-
rung ins wissenschaftliche Arbeiten Fach- und Methodenwissen im Sinne 
einer integrativen Vermittlung und Förderung von Schlüsselkompetenzen eng 
verzahnen (vgl. u.a. Brinker 2012; Banzer/Kruse 2012). Weitere konzeptio-
nelle Zielvorgaben waren das Erarbeiten von Schreib-, Wissenschafts- und 
Bewertungsstandards zur Gewährleistung einer klaren Struktur und Transpa-
renz, die Umsetzung des Einsatzes von E-Learning-Elementen auf der Lern-
plattform Moodle in Anlehnung an den Ansatz des Blended Learning, die 
tutorielle Begleitung sowie die Förderung des Peer-Learning. 

Gedacht war die Aneignung zentraler Schlüsselkompetenzen des wissen-
schaftlichen Arbeitens in drei Phasen.2 In der ersten Phase (Teil I) werden im 
1. Semester Grundlagen in Präsenz- und onlinegestützten Selbstlernphasen 
vermittelt und eingeübt. In der zweiten Phase (Teil II) werden diese im 2. 
Semester zusätzlich zur inhaltlichen Begleitung durch die Dozierenden der 
Fachwissenschaft mit tutorieller Begleitung (siehe Beitrag Fricke/Zeller in 
diesem Band) in einem ersten Schreibprojekt zusammengeführt und erprobt. 
In der dritten Phase (Teil III) soll dann in den Folgesemestern die selbststän-
dige Vertiefung stattfinden. Gewährleistet wird dies durch die curriculare 
Verankerung verschiedener Prüfungsleistungen an deren Ende die Bachelor-

                                                           
2  Eine vierte Phase beginnt im nächsten Qualifikationsniveau, dem Masterstudium. 
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thesis steht. Alle drei Phasen sind durch die schrittweise voranschreitende 
Selbstständigkeit der Studierenden gekennzeichnet. 

 

Abb. 1: Drei Phasen der Aneignung und Vertiefung von Schlüsselkompetenzen 
wissenschaftlichen Arbeitens im berufsbegleitenden Bachelorstudiengang 
Soziale Arbeit. Quelle: Eigene Darstellung 

Für Teil I wurden folgende didaktische Ziele zugrunde gelegt, um individu-
elle Lernzugänge zu schaffen: die Verknüpfung von Lehrinhalten mit bishe-
rigen (berufspraktischen) Erfahrungen der Studierenden, Realisierung unter-
schiedlicher Lerntempi und Lerninteressen, Peer-Learning als produktive 
Arbeitsform, Umgang mit diversen Medienformaten als kommunikative 
(professionelle) Kompetenz, stete und transparente Strukturierung von Lehr- 
und Arbeitsformen unter Peer-Begleitung und Beratung sowie die Didaktisie-
rung von Selbstlernphasen. Das Propädeutikum ist nach einem Baukasten-
prinzip konzipiert, d.h. jede einzelne Lehr-Lerneinheit ist losgelöst von den 
anderen einsetzbar und kann insbesondere zur Erinnerung oder Vertiefung 
wieder aufgegriffen werden. 

Personell bietet sich die Vermittlung durch eine Lehrperson an. Bei zwei 
Lehrenden ist das Format eines temporären kollegialen Austauschs in Form 
von Teamteaching (siehe Beitrag Reinders/Klages in diesem Band) geeignet. 
Letztere Form wurde schließlich umgesetzt. 
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2.2 Konzept Tutor_innenschulung 

Insgesamt sind zwei bis drei studentische Mitarbeiter_innen aus höheren 
Bachelorsemestern oder Masterstudiengängen als Tutor_innen für eine Ko-
horte von 20 bis 35 Studierenden angedacht. Didaktisch begleiten, unterstüt-
zen und vertiefen sie verschiedene Lernprozesse des rezeptiven, aktiven und 
reflexiven Lernens in Präsenz und online, die in der Lehrveranstaltung „Wis-
sen schafft Praxis“ angestoßen werden. Im zweiten Semester organisieren sie 
Workshops und leiten sie an. An der wichtigen Schnittstelle zwischen Leh-
renden und Studierenden fungieren Tutor_innen als Peers zum einen als 
Übersetzer_innen von Lehrinhalten auf Augenhöhe zum anderen als Feed-
backgeber_innen. Zudem sind sie wichtige Vermittler_innen zwischen Hoch-
schule und Studierenden (vgl. Jokanovic/Szczyrba 2012). Die Bewer-
ber_innen sollten daher ein spezifisches Kompetenzprofil – Kenntnisse des 
wissenschaftlichen Arbeitens, Medienaffinität und Erfahrung mit der Lern-
plattform Moodle sowie Kommunikationsstärke – mitbringen. Die an-
spruchsvolle Tätigkeit bedarf zusätzlich einer Schulung in Lernbegleitungs- 
und Lernberatungskompetenz, was auch den Umgang mit Rollenkonflikten 
beinhaltet. Diese ist zweitägig in je zwei Blöcken von vier Stunden konzi-
piert. Die umfassende Schulung soll die beteiligten Professor_innen einbin-
den, um bereits im Vorfeld Inhalte, Strukturen und Zielsetzungen zu klären 
und gemeinsame Absprachen zu treffen. Die Schulung wird in der Erpro-
bungszeit von Projektmitarbeiter_innen, nach der Verstetigung von Multipli-
kator_innen ggf. von Tutor_innen selbst durchgeführt. 

Schulungsinhalte sind Aufgabenstellung, Struktur und Inhalte der Lehr-
Lerneinheit, Vermittlung didaktischer und technischer Grundlagen, Arbeiten 
im und mit dem Moodle-Kursraum „Wissen schafft Praxis“, Reflexion der 
eigenen Haltung und Erfahrung in Bezug auf digital gestütztes Lernen und 
Lehren, Anleitung und Begleitung von Lernprozessen, Thematisierung spezi-
fischer Zielgruppencharakteristika, Rollenverständnis und Perspektivwechsel 
sowie Kommunikationsregeln und Gruppendynamiken. 

2.3 Konzeptumsetzung propädeutische Lehr-Lerneinheit 
„Wissen schafft Praxis“ 

Im Sommersemester 2013 und Wintersemester 2013/2014 wurden Teil I und 
Teil II der Lehr-Lerneinheit „Wissen schafft Praxis“ im 1. und 2. Semester 
des berufsbegleitenden Bachelorstudiengangs Soziale Arbeit der KHSB 
erprobt. Beteiligt waren 35 Studierende, abwechselnd zwei bis drei Tu-
tor_innen jeweils in einem Umfang von 5 Stunden pro Woche, zwei bis vier 
Lehrende und ein bis vier Projektmitarbeiter_innen in den verschiedenen 
Phasen. 
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Die Erprobung von Teil I fand im Rahmen des Bausteins 1.1 verpflich-
tend im Sommersemester 2013, die von Teil II im Wintersemester 2013/2014 
in loser Anbindung an den Baustein 1.2 „Theorieansätze der Sozialen Arbeit 
im Überblick“ optional als tutorielle Begleitung online und in drei Work-
shops statt. 

Die bedarfsorientierte Begleitung wurde mittels Prozess- und Produkte-
valuation sichergestellt. Dies geschah auf zwei Ebenen und zu unterschiedli-
chen Zeitpunkten: zum einen in der Interaktion zwischen den Studierenden 
und den begleitenden Akteur_innen (Lehrende, Tutor_innen und Projektmit-
arbeiter_innen) im 1. Semester durch Feedbackrunden, Onlinefeedback und 
Gruppendiskussionen, zum anderen zwischen den begleitenden Akteur_innen 
durch enge Absprachen und eine Feedbackrunde; im 2. Semester primär 
durch Absprachen und Feedback auf der Lernplattform Moodle und Ein-
zelfeedback der begleitenden Akteur_innen. 

Ablauf und Inhalte der Präsenz- und Online-Einheiten von Teil I waren 
in insgesamt fünf Lehr-Lerneinheiten in vier Präsenzwochen unterteilt, mit 
den Themen: Einführung, Lesen wissenschaftlicher Texte, Recherchieren, 
Themenfindung und Gliederung sowie erstes Schreibexposé. 

 

Abb. 2: Fünf Lehr-Lerneinheiten von „Wissen schafft Praxis“/Teil I 1. Semester. 
Quelle: Eigene Darstellung 

Die Themen der fünf Lehreinheiten der Präsenzphasen wurden im Moodle-
Kursraum des Propädeutikums „Wissen schafft Praxis“ aufgegriffen und in 
verschiedenen didaktischen Formaten zur Bearbeitung bereitgestellt. Die 
Einheiten wurden sowohl in der Präsenzlehre als auch online im Selbststu-
dium in Einzel- oder Gruppenarbeit behandelt. Die Vermittlung erfolgte über 
eine ausgewogene Einteilung in Input-, Übungs- und Feedbackphasen in den 
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Präsenzeinheiten. Die Onlinelerneinheiten dienten der Wiederholung und 
Vertiefung. Jede Aufgabe wurde optional mit einem Feedback abgeschlossen. 
Dabei war die Struktur zur besseren Orientierung der Studierenden nach 
einem wiederkehrenden Schema (vgl. Abb. 3) aufgebaut. 

 

Abb. 3: Struktur der fünf Lehr-Lerneinheiten „Wissen schafft Praxis“ in Präsenz- 
und Onlinephasen. Quelle: Eigene Darstellung 

In die Lehrpraxis umgesetzt verknüpfte „Wissen schafft Praxis“ im Kurszu-
sammenhang die grundlegende Einführung ins wissenschaftliche Arbeiten 
mit den Theorien der Sozialen Arbeit einerseits durch verschiedene didakti-
sche Formate in der Einführungswoche, andererseits durch die Bearbeitung 
entsprechender Fachtexte. Die erste Lehreinheit wurde im Teamteaching 
durchgeführt und das Wissenschaft-Praxis-Verhältnis in der Sozialen Arbeit 
thematisiert. Dabei wurden die Bedeutung und Formen von Praxen des pro-
duktiven Umgangs mit wissenschaftlichem Wissen fokussiert und so die erste 
Verknüpfung von Fachkompetenz und Methodenkompetenz hergestellt. 

Die Aufgabe der tutoriellen Begleitung und Beratung der Studierenden 
bestand aus: Einführung in die Handhabung der Lernplattform Moodle in der 
Einführungswoche, Anleitung und Begleitung von Übungen in Arbeits- und 
Lerngruppen sowie (Online-)Reallife-Sprechstunden für Studierende für 
Fragen zu Arbeitsweisen und Inhalten, sowie Vermittlung zwischen Studie-
renden und Lehrenden. Als Schnittstelle zwischen den einzelnen Akteurs-
gruppen gaben sie ebenfalls technischen und didaktischen Support für Leh-
rende, die Elemente von „Wissen schafft Praxis“ anwenden wollten. In den 
Präsenzphasen leiteten die Tutor_innen Arbeitgruppen an und moderierten 
diese, in den Onlinephasen bestanden ihre Aufgaben in Beratung, Begleitung, 
Korrektur und Feedback. 
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In Teil II im 2. Semester war das tutorielle Angebot optional und aus-
schließlich an den Bedürfnissen der Studierenden orientiert. Neben der On-
lineberatung und -begleitung wurden drei Workshops zu individuellen The-
men rund um die Erstellung einer Hausarbeit angeboten, die im Rahmen der 
„Studienreflexion“ in den Präsenzphasen im Vorlesungsverzeichnis ausge-
wiesen waren. Auch hier war die Struktur wie im 1. Semester in Input, Dis-
kussion, Einzel- oder Gruppenarbeit und Sammeln der Ergebnisse unterteilt. 
Die Tutor_innen agierten selbstständig; begleitet und angeleitet wurden sie 
im Projektzusammenhang in regelmäßigen Teamsitzungen und individueller 
Beratung. Die Hausarbeit sollte von den Studierenden im Baustein 1.1 oder 
1.2 nach formalen Vorgaben und unter Zugrundelegung transparenter Be-
wertungsstandards angefertigt werden. 

3 Ist das Konzept aufgegangen? Ergebnisse 
Insgesamt fiel das Feedback aller Beteiligten zu Inhalten, Struktur und Di-
daktik zu Teil I sehr positiv aus. Besonders die tutorielle Begleitung wurde 
von vielen Studierenden als hilfreich beim Abbau von Hürden, Ängsten und 
Heterogenität wahrgenommen. Folgende Anregungen und Kritikpunkte 
wurden bei der Überarbeitung des Konzepts und seiner Materialien bedacht: 
Die Studierenden wünschten sich mehrheitlich die Aufnahme einer sechsten 
Technik „Referat/Präsentation“ im Präsenz- und Onlineangebot. Um Sicher-
heit in der Begleitung und insbesondere für Korrektur- und Feedbackaufga-
ben zu erhalten, wünschten sich die Tutor_innen einheitliche Kriterien und 
Vorgaben sowie überprüfbare Bewertungsregeln, zudem eine klare, allen 
Beteiligten transparente Rollendefinition, eine enge Begleitung und eine 
klare Regelung der Verantwortlichkeit. Die Auswertung des Nutzerverhaltens 
im Moodle-Kursraum für das Propädeutikum „Wissen schafft Praxis“ zeigte, 
dass die Studierenden diesen für die Bearbeitung der Aufgaben nutzten, und 
um sich zu informieren. Heterogenität zeigte sich vor allem in der Erfahrung 
mit der Nutzung von Office-Programmen, Lernplattformen und des Internets 
allgemein. Hier wurde die tutorielle Begleitung gezielt zur Kompensation 
von Kompetenzdefiziten genutzt und u.a. Angebote zur Einführung und 
Vertiefung in grundlegende Textverarbeitungsprogramme gemacht. 

Teil II wurde aufgrund 1. der Freiwilligkeit und der Offenheit der an den 
Bedarfen der Studierenden orientierten Struktur, 2. der nicht curricularen 
Verankerung und 3. der nicht vorgegebenen Zeitstruktur zur Bearbeitung von 
Teilschritten (erste Fassung einer Gliederung, Einleitung, Literaturverzeich-
nis etc.) der Hausarbeit in Anbindung an die Workshopangebote von den 
Studierenden kaum als Angebot wahrgenommen und dementsprechend we-
nig genutzt. Hier wurde aus Projektsicht der größte Veränderungsbedarf 
gesehen und bei der Entwicklung des Studienangs Soziale Gerontologie mit 
bedacht. 
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Den eingangs aufgefächerten (hochschul-)didaktischen Diskurs abschlie-
ßend aufgreifend lässt sich anhand der erzielten Ergebnisse festhalten, dass 
den Bedürfnissen der Zielgruppe entsprechend folgendes zu empfehlen ist: 
eine klare curriculare Verortung und integrative Vermittlung und Förderung 
von Schlüsselkompetenzen im gesamten Studienverlauf, transparente Stan-
dards, klare Struktur der Lehr-Lerneinheiten, eine tutorielle Begleitung zur 
Kompensation von Heterogenität und Bewältigung von Übergängen sowie 
eine Theorie-Praxis-Verknüpfung, die durch den Einsatz forschungsnaher 
Lernformen die (Weiter-)Entwicklung der Handlungskompetenzen fördert. 
Eine begleitende Prozessevaluation unterstützt die Bedarfsorientierung und 
stellt in Anlehnung an Wildt (2001) die Lernenden in den Mittelpunkt der 
Lehre was die Optimierung der Studierfähigkeit wahrscheinlicher macht. 
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